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Der Titel des Romans war
vielversprechend: „Der
Weg zum Überfluss“ von
dem Autorenduo Waddill

Catchings und William Trufant Fos-
ter, erschienen 1928, ist ein Stück
Belletristik, das ganz unmittelbare
volkswirtschaftliche Folgen hatte.
Der damalige amerikanische Präsi-
dent Edgar Hoover verkündete offi-
ziell, dass er seine Wirtschaftspoli-
tik nach dem Programm ausrichten
werde, das die Protagonisten des
damals viel beachteten Romans in
einem langen Gespräch im Raucher-
salon eines Eisenbahnzuges entwi-
ckeln: Der Staat nämlich solle auf
Basis genauer Statistik in guten Zei-
ten (bei Erscheinen lief die Konjunk-
tur auf Übertouren) planen, wie er
in der Rezession durch gezielte Aus-
gaben die Nachfrage stimulieren
könne. Nichts anderes als Keynesia-
nismus war das also - erfunden in ei-
nem Roman, acht Jahre vor Erschei-
nen von John Maynard Keynes’ „Ge-
neral Theory“.

Der Publizist Stefan Frank er-
wähnte diesen Fall auf einer Ta-
gung der Hamburger Akademie der
Wissenschaften über Fiktionalität
in Literatur und Geldwirtschaft. Die
Literaturwissenschaft befasst sich
in jüngerer Zeit aber nicht mehr
nur mit Wirtschaftsthemen in litera-
rischen Texten, sondern verstärkt
auch mit den Fiktionen innerhalb
des Wirtschaftslebens, insbeson-
dere der Finanzmärkte. Dass diese
keinesfalls, wie man auf Anhieb
denken mag, ein poesiefreier Raum
sind, zeigte dieses seltene Aufeinan-
dertreffen von Soziologen, Litera-
turwissenschaftlern und Ökono-
men.

Ohne die richtige Story
läuft an den Märkten nichts

Die Finanzmärkte sind, das wurde
in mehreren Vorträgen klar, keines-
wegs nur, wie die Standardökono-
mie behauptet auf quantitative In-
formationen angewiesen, sondern

vor allem auf fiktive Texte. Ohne die
passende „Equity-Story“, die die
„Fantasie“ der Marktteilnehmer an-
regt, investiert niemand sein Geld
in die Zukunft eines Unterneh-
mens. „Investment-Banker brau-
chen Fähigkeiten von Schriftstel-
lern“, behauptet Stefan Frank. Erst
wenn die Erzählungen der Verkäu-

fer nicht mehr glaubwürdig sind,
platzen Finanzblasen.

Wie die Trierer Literaturwissen-
schaftlerin Franziska Schößler be-
richtete, wurden schon in zahlrei-
chen um 1900 erschienenen kapita-
lismuskritischen Romanen die Pa-
rallelen zwischen Börsianern und
Dichtern thematisiert. Vielfach
wird die Metapher des „Luftmen-
schen“ für beide verwendet, da so-
wohl der Dichter als auch der Bör-
sianer scheinbar etwas „aus dem
Nichts schaffen“. Emile Zola nennt
seinen Antihelden Saccard im Ro-
man „Das Geld“ (1891) einen „lyri-
schen Geldpoeten“, der die Zu-
kunft seines Bankenimperiums,
das sich als ein „Luftschloss“ er-
weist, in blühenden Farben aus-
malt. In Heinrich Manns „Im Schla-
raffenland“ (1900) ist der Protago-
nist tatsächlich in einer Person Lite-
rat und Spekulant, indem er näm-
lich wie ein Börsianer seinen Markt-
wert durch geschickte Nachrichten
an die (Feuilleton-)Journalisten stei-
gert.

Umgekehrt gibt es auch in zahlrei-
chen modernen Romanen die Figur
des Banker-Schriftstellers. Dieser

Topos taucht manchmal als fiktives
Alter Ego des Autors auf wie in Uwe
Timms „Kopfjäger“ (1991). Aber
manchmal ist das auch das Ergeb-
nis autobiografischer Romane wie
etwa in „Monkey Business“ (2000)
von den beiden ehemaligen Invest-
ment-Bankern John Rolfe und Peter
Troob.

Das Finanzwesen ist gerade wegen
seines extrem abstrakten Charak-
ters auf eine metaphernreiche, Bil-
der vermittelnde Sprache angewie-
sen. Zur Beschreibung des Zusam-
menbruchs der Finanzmärkte ab
2008 versagt aber offenbar, wie die
Berliner Literaturwissenschaftlerin
Nina Peter zeigte, die bildhafte Spra-
che. Peter hat die in 54 Spiegel-Arti-
keln und 35 Reden von Peer Stein-
brück zwischen August 2008 und
September 2009 verwendeten Me-

taphern über die Finanzkrise zu-
sammengetragen. Bei beiden wer-
den sehr viele verschiedene und
völlig widersprüchliche Bildberei-
che bemüht, Naturkatastrophen
(zum Beispiel „Tsunami“ oder „Be-
ben“), die eine Unvermeidbarkeit
suggerieren, ebenso wie Vergleiche
mit Krieg oder Verkehrssituatio-
nen, die die Vermeidbarkeit beto-
nen oder sogar kriminelle Absich-
ten unterstellen. „Es scheint keine
passenden Möglichkeiten einheitli-
cher Bilder von der Finanzkrise zu
geben“, folgert Peter.

Aus der Erkenntnis des fiktiona-
len, also auf Dichtung mindestens
ebenso wie auf quantifizierbaren
Wahrheiten beruhenden Charak-
ters des modernen Finanzkapitalis-
mus folgerte Michael Horvath die
Forderung nach einer viel stärke-
ren Anbindung der Wirtschaftswis-
senschaften an die Geisteswissen-
schaften. Das Ziel, so der studierte
Germanist und Ökonom an der
Technischen Universität München,
sei eine „von der Literaturwissen-
schaft begleitete Ökonomik“. Da
wollte ihm niemand widerspre-
chen.

Börsianer und andere Dichter
Die Finanzwirtschaft ist
nicht nur ein beliebtes
Thema der fiktionalen
Literatur. Sie besteht
selbst zu einem guten
Teil aus Dichtung, wie
eine Tagung zeigte.

DÜSSELDORF. Westdeutsche Medien
beschreiben Ostdeutsche noch im-
mer als fremdartig. „Die Ostdeut-
schen werden nicht auf Augenhöhe
wahrgenommen, sondern sie blei-
ben auch zwei Jahrzehnte nach dem
Mauerfall die anderen“, sagt der His-
toriker Rainer Gries von der Universi-
tät Jena. Er hat mit Kollegen in Leip-
zig und Wien das Bild der Ostdeut-
schen in überregionalen Medien ana-
lysiert.

Mit den Vorurteilen gegenüber
den Ossis stärkten die Westdeut-
schen ihre eigene Identität, so ver-

mutet Gries. „Unsere Forschung ist
deshalb auch ein Plädoyer an die Me-
dien, ihren Blickwinkel zu erwei-
tern.“

Ostdeutschland als Objekt
westdeutscherWirtschaftsaktivität

Die Berichterstattung zu Ostdeutsch-
land konzentriere sich auf wenige
Themen. In der Wirtschaftspolitik
würden die ostdeutschen Länder
meist passiv dargestellt: „entweder
als Objekt politischer Aktivitäten des
Westens oder als Empfänger von Zu-
wendungen“.

Im Bereich Politik und Geschichte
dominiere das Thema Stasi. „Der
Stasi-Verdacht ist immer noch ein
Totschlagargument“, sagte Gries. Da-
bei entwickele jedes Medium durch-
aus seinen eigenen Blickwinkel.

Der linken Berliner Tageszeitung
„taz“ etwa sei die Enttäuschung an-
zumerken, dass die Ostdeutschen
sich schnell den westlichen Konsum-
gewohnheiten gebeugt hätten. „Sie
beschreibt die Ostdeutschen des-
halb häufig als von der Diktatur de-
formierte, autoritäre Persönlichkei-
ten“, sagte Gries. Dagegen bemän-

gele die „Frankfurter Allgemeine Zei-
tung“ immer wieder die fehlende
Identifikation der ehemaligen DDR-
Bürger mit der Bundesrepublik und
stelle sie als unbelehrbare Nostalgi-
ker dar.

Der Historiker sieht allerdings
auch Hoffnungszeichen: „Die Vorur-
teile haben inzwischen nicht mehr
die Schärfe wie in den 1990er-Jah-
ren.“ Die vollständige Überwindung
werde allerdings noch einige Jahre
brauchen. „Der Prozess der unter-
schiedlichen Wahrnehmung hat ja
bereits 1945 begonnen. Das lässt sich

nicht auf die Schnelle ändern.“ Ähn-
lich lange wird es nach Ansicht von
Gries auch dauern, bis die überregio-
nalen Blätter in den neuen Ländern
ihr Publikum finden. Hier sei ihr
Marktanteil deutlich geringer als im
Westen. „Die Ostdeutschen erwar-
ten längst nicht mehr, dass ihr Leben
in bundesweiten Medien angemes-
sen widergespiegelt wird.“ Gewin-
ner seien jedoch die regionale Zeit-
schrift „Super illu“ und der Mittel-
deutsche Rundfunk, die „die Seele
der Ostdeutschen streicheln und ih-
nen Sicherheit geben“. dpa

Berichterstattung zementiert Vorurteile über Ossis
Zwanzig Jahre nach der Wiedervereinigung betonen die Medien immer noch die Unterschiede zwischen West- und Ostdeutschen

Gustav Gründgens als Mephisto in Goethes „Faust II“: „Es fehlt an Geld, nun gut, so schaff es denn“, rät er. Die Notenbanken folgten seinemRat gerne.

Faust II Im zweiten Teil des
Faust-Dramas thematisiert Goe-
the auch die Grundlagen des Ka-
pitalismus. Mephisto erfindet –
als Hofnarr des Kaisers – das Pa-
piergeld, gedeckt durch noch
nicht gehobene Bodenschätze.

Geld undMagie Hans Chris-
toph Binswanger hat in seinem
Werk „Geld und Magie“ eine
„Deutung und Kritik der moder-
nenWirtschaft anhand von Goe-
thes Faust“ vorgenommen. Die
Alchemie, das Schaffen von
Gold/Geld, ist für ihn Ausgangs-
punkt der modernenWirtschaft.
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GOETHE UND DAS GELD

„Das Ziel sollte
eine von der
Literaturwissenschaft
begleitete Ökonomik
sein.“
Michael Horvath, Ökonom
Technische Universität München
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